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Perle 1: «Ich werde keinem Kind mehr gerecht»

Wo:  Frankfurter Allgemeine Zeitung
Wer: Bericht einer nicht namentlich genannten Lehrerin; 
  aufgezeichnet von Anke Schipp
Wann: 13. Februar 2017

«Ich bin seit 15 Jahren Lehrerin, aber wenn ich gewusst 
hätte, dass der Unterricht irgendwann mal so aussieht wie 
jetzt, hätte ich einen anderen Beruf gewählt. Ich unterrich-
te an einer ganz normalen Grundschule in Frankfurt. Eine 
durchschnittliche Klasse sieht heute so aus: Von 25 Kindern 
können ein Drittel nicht richtig Deutsch sprechen, etwa 
acht Kinder sind verhaltensauffällig, dazu kommen hoch-
begabte Kinder, traumatisierte Flüchtlingskinder und noch 
ein Inklusionskind, das be-
sonderer Förderung be- 
darf. Auf der Strecke blei-
ben die paar normalen, 
unauffälligen, lernbegie-
rigen Kinder, die einfach 
mitlaufen, weil man als 
Lehrerin keine Zeit für sie 
hat. 

Inklusion ist eigentlich 
eine gute Sache, aber 
nicht unter diesen Bedin-
gungen. Es gibt Kinder, 
da lohnt es sich sehr, sie in 
der Regelschule zu integ-
rieren, aber bei vielen 
Kindern ist das nicht mög-
lich. Manche Inklusionskinder treten den Lehrer, kratzen 
andere Kinder blutig und überschreiten permanent Gren-
zen. Wenn man als Lehrerin Glück hat, bekommt dieses 
Kind einen Inklusionshelfer, der hilft ihm bei den Aufgaben 
und passt darauf auf, dass das Kind sich nicht aus dem Fens-
ter stürzt oder auf dem Schulhof nicht verprügelt wird, 
aber du als Klassenlehrerin musst den Unterricht vorberei-
ten und auf die speziellen Lernbedürfnisse dieses Kindes 
eingehen. In unserer Schule gibt es zwei Förderlehrer, die 
nehmen die Kinder ein oder zwei Mal in der Woche aus 
dem Unterricht raus und machen mit ihm gesondert Auf-
gaben. Das ist ein Tropfen auf den heissen Stein. In der 
restlichen Zeit ist man wieder auf sich alleine gestellt und 
muss permanent auf die Kinder eingehen, damit sie den 
Vormittag überstehen. 

Manche Eltern wollen auch nicht wahrhaben, dass mit ih-
rem Kind etwas nicht stimmt. Wir haben an der Schule zum 
Beispiel ein sehr schwieriges Kind, das gleich nach der Ein-
schulung auffällig wurde, die Eltern aber sagten, im Kin-
dergarten sei davon nichts zu merken gewesen. Das Kind 
macht keinen Schritt selbst, kann nicht alleine sein Mäpp-
chen auspacken, […] es vergisst zwischendurch, wo die Toi- 
lette ist. Das Kind ist faktisch nicht beschulbar, aber du 

darfst es in den ersten bei-
den Schuljahren nicht of-
fiziell überprüfen lassen.

Heute ist dieses Kind im 
vierten Schuljahr und […] 
hat […] den Inklusionssta-
tus. Aber das war ein 
Kampf. Ich kann Lehrer 
verstehen, die in so einem 
Fall sagen: Bevor ich mir 
den ganzen Papierkrieg 
antue, Förderpläne schrei-
be, dauernd runde Tische 
mit Psychologen und För-
derausschüssen habe, las-
se ich das Kind einfach 
mitlaufen und Mandalas 

ausmalen, bis es sitzenbleibt. Das ist total ungerecht, aber 
ich kann es verstehen. 

Ein Inklusionskind bedeutet einen Haufen mehr an Arbeit. 
Du koordinierst dauernd mit dem Inklusionshelfer, du ko-
ordinierst mit den Nachmittagseinrichtungen, mit dem 
Hort, mit dem Sportverein, je nach deinem Engagement, 
du hast immer wieder runde Tische mit Förderlehrern und 
triffst dauernd die Eltern. 

Wir haben an der Schule ein Kind mit Asperger-Syndrom, 
das bekommt nicht viel mit im Unterricht und kann einen 
ganzen Vormittag in der Gruppe kaum aushalten. Die El-
tern sagen dazu nur, dass die Lehrerin sich eben fortbilden 
müsse, dabei wäre das Kind in einer anderen Schulform 
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besser aufgehoben und könnte viel professioneller geför-
dert werden. Die Eltern denken, sie ermöglichen ihrem 
behinderten Kind in der Regelschule ein normales Leben, 
aber es ist gar nicht normal für die Kinder. Sie haben von 
Anfang an in der Klasse eine besondere Rolle und werden 
auf einen Thron gehoben, weil die Lehrerin sich am meis-
ten um dieses Kind kümmert. 

Man kann auch nicht davon ausgehen, dass die I-Kinder, 
wie die Inklusionskinder genannt werden, automatisch zu 
den Geburtstagen oder zum Spielen am Nachmittag ein-
geladen werden, jedenfalls jene, die am Vormittag für die 
gesamte Klasse nicht leicht erträglich sind. In den Förder-
schulen würde es den Kindern meiner Meinung nach besser 
gehen, sie wären weniger isoliert und würden in kleineren 
Klassen besser gefördert. 

Als ich vor 15 Jahren als Lehrerin angefangen habe, gab es 
an manchen Schulen in Frankfurt den sogenannten Ge-
meinsamen Unterricht. Das waren Klassen mit nicht mehr 
als 21 Kindern, in denen es drei Inklusionskinder gab und 
die von einer Lehrerin und einer Förderschullehrerin ge-
meinsam unterrichtet wurden. Das war ein gutes Modell, 
das aber offenbar zu teuer war, denn es wurde wieder 
abgeschafft. 

Das Schlimme ist, du bist als Klassenlehrerin gezwungen, 
taktisch zu denken. […] Kämpfe ich zwei Jahre um einen 
inklusiven Status für ein Kind? Dann kommt, wenn ich 
Glück habe, einmal in der Woche ein Förderschullehrer. 
Oder habe ich mehr davon, wenn das Kind keinen inklusi-
ven Status bekommt? Dann kriege ich wenigstens einen 
unausgebildeten I-Helfer, der jeden Tag im Unterricht mit 
dabei ist. Oder ist es schlauer, wenn ich bei einem Kind auf 
Lernhilfe plädiere und nicht darauf, dass es emotional-so-
ziale Schwierigkeiten hat, weil ich diesem Fall gar keine 
Unterstützung bekommen würde? Das alles muss man ab-
wägen, aber das wird natürlich nicht immer dem Kind nicht 
gerecht. 

In unserer Gesamtkonferenz […] reden wir nur noch über 
Inklusion, über die Probleme damit, über neue Paragra-
phen oder rechtliche Grundlagen. Dann denke ich mir jedes 
Mal: Warum eigentlich? Ich bin doch keine Förderschulleh-
rerin. Und ausserdem haben wir genug andere Probleme 
an der Schule, über die man reden müsste. […] 

Viele Kinder sind auch einfach nur vernachlässigt. Wir ha-
ben in unserer Schule einige Erstklässler, die stehen alleine 
auf, die bekommen kein Frühstück mit in die Schule, die 
Mütter, oft alleinerziehend, haben Spätschichten und krie-

gen es nicht auf die Reihe. Viele Erstklässler sind jeden Tag 
bis 17 Uhr in der Betreuung und gehen dann alleine nach 
Hause. Es gibt viele Familien, da kümmert sich keiner. Auch 
bei den Wohlstandskindern. Die haben materiell gesehen 
alles, aber trotzdem hört ihnen zuhause keiner zu, weil die 
Eltern beide arbeiten und das Au-Pair-Mädchen überfor-
dert ist. Die drehen dann morgens in der Schule richtig auf. 
Wenn man einem dieser Kinder […] ins Zeugnis schreibt: 
«Ihr Kind hält sich nicht immer an die Regeln», droht der 
Vater sofort mit einer Klage. 

Der Erziehungsauftrag in der Schule wird immer grösser. 
Ich habe auch schon Kinder nach Hause geschickt, weil sie 
den Unterricht komplett boykottierten, und dann die El-
tern angerufen, um ihnen das zu sagen. Da bekomme ich 
schon mal die Antwort: «Sie müssen das aber hinkriegen. 
Erziehen Sie doch mein Kind. Sie sehen es schliesslich öfter 
als ich.» Viele Eltern lassen ihren Kindern alles durchgehen 
und dem Kind wird suggeriert, dass die Lehrerin nicht ge-
nug Rücksicht auf seine Bedürfnisse genommen hätte. Da-
bei sind das manchmal Kinder, die aus bürgerlichen Eltern-
häusern stammen, aber «Fotze» zu mir sagen. Ein Fall für 
den Schulpsychologen? Fehlanzeige! Der muss mehrere 
Schulen betreuen und hat den nächsten freien Termin erst 
in drei Monaten. […]

Nebenbei sind wir noch in mindestens fünf Arbeitskreisen, 
schreiben dauernd Förderpläne auch für die normalen Kin-
der, organisieren Schulfeste, Sportfeste, Bundesjugend-
spiele, Faschingsfeste, Herbstfeste, Weihnachtsfeiern, Pro-
jektwochen, Lesenächte, Klassenfahrten und ein AG-An-
gebot für den Nachmittag. Und alles, was wir machen, […] 
wird dann wieder auf den Prüfstand gestellt. Wir evaluie-
ren ständig alles und dauernd, unser Schulprogramm, Cur-
riculae in allen Fächern, Schulbücher, Didaktik-Vorgaben, 
Klassenarbeiten und sonst irgendwelche Beschlüsse. 

Heute würde ich keine Grundschullehrerin mehr werden, 
weil ich den Kindern nicht mehr gerecht werde. Mir macht 
die Arbeit Spass, aber nicht unter diesen Bedingungen. Ich 
bin Lehrerin und will altersgerecht Inhalte vermitteln, aber 
das tritt immer mehr in den Hintergrund. Wir alle haben 
uns bewusst gegen das Lehramt an Förderschulen entschie-
den, obwohl wir mehr Stunden haben und weniger Geld 
verdienen. Jetzt machen wir den Job für beide Lehrämter 
– bei gleichem Deputat. […] Irgendwie versucht man alles 
immer hinzukriegen, weil man eine moralische Verantwor-
tung hat, aber eigentlich ist es eine grosse Lüge. Ich arbei-
te mehr als doppelt so viele Stunden, als ich bezahlt be-
komme.»

Irgendwie versucht man alles immer hinzukriegen, weil man 
eine moralische Verantwortung hat, aber eigentlich ist es eine 
grosse Lüge.
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Perlenfischen  
Perle 2: «Orthographie zum Vergessen»

Wo:  Neue Zürcher Zeitung
Wer: Robin Schwarzenbach
Wann: 5. Mai 2017

«Viele Studierende haben nicht nur Mühe mit der Recht-
schreibreform, sondern mit der Orthographie generell. 
Auch Grammatik und sprachlicher Ausdruck machen ihnen 
zu schaffen. Peter V. Kunz, Dekan der Rechtswissenschaft-
lichen Fakultät der Universität Bern, stellt einen «dramati-
schen Kompetenzverlust» fest: «Schreibfehler, Fallfehler, 
mangelnde Interpunktion, falsch verwendete Metaphern 
– das Niveau der Studierenden ist zum Teil erschreckend.» 
Bei künftigen Rechtsvertretern sei dies problematisch, 
denn: «Eine saubere Sprache ist die Grundvoraussetzung 
für einen sauberen Gedanken. Wer sich nicht ausdrücken 
kann, wird nie zu einem guten Juristen werden.» […]

Eine Untersuchung der Erziehungsdirektorenkonferenz 
(EDK) bei Studienanfängern hat erhebliche Mängel in den 
von Kunz monierten Bereichen festgestellt. 2016 wurde der 
Rahmenlehrplan der Maturitätsschulen daraufhin durch 
sogenannte «basale fachliche Kompetenzen» ergänzt – 
durch Fertigkeiten also, die für Maturanden selbstverständ-
lich sein sollten, es aber offensichtlich nicht sind. Eine Erhe-
bung der Universität Zürich spricht ebenfalls von deutlichen 
Defiziten in der Orthographie. Zwei von drei befragten 
Lehrern geben an, dass Gymnasiasten und Sekundarschüler 
mehr Fehler machten als noch vor zehn Jahren. 60 Prozent 
halten fest, dass sich die Grammatikkenntnisse verschlech-
tert hätten. Als Stärken werden vor allem Kreativität und 
Phantasie, aber auch eine «Unbekümmertheit beim Schrei-
ben» genannt. Diese Vorlieben kommen offenbar auch im 
Unterricht zum Tragen. Dass Schüler einen kohärenten Text 
schreiben können, erachten über 90 Prozent der Lehrer als 
wichtig. Grammatik hat nur für jeden zweiten Pädagogen 
denselben Stellenwert, Orthographie nur für etwas mehr 
als ein Viertel.

Mit anderen Worten: Formale Schreibschwächen sind evi-
dent. Doch viele Lehrer konzentrieren sich lieber auf inhalt-
liche und dramaturgische Fragen, anstatt sich mit «basalen» 
Dingen wie Getrennt- und Zusammenschreibung oder Kom-
maregeln aufzuhalten. «Die Rechtschreibung ist etwas aus 
dem Blick geraten», sagt Thomas Lindauer, Professor an der 
Pädagogischen Hochschule (PH) der Fachhochschule Nord-
westschweiz. […] Grammatik und Orthographie würden 
vielerorts als Drill missverstanden. Und so fange er mit sei-
nen Studierenden an der PH immer wieder von vorne an: 
Was sind Nomen, Pronomen, Satzglieder; warum schreibt 
man «spazieren» und nicht «spatzieren»?

Vor dieser Arbeit haben viele Lehrer kapituliert – aus öko-
nomischen Gründen, aber auch aus der Einsicht, dass ihre 

Bemühungen im Deutschunterricht nur mässig erfolgreich 
sind, trotz Theorie und unzähligen Übungsblättern, die vie-
le nach wie vor selber erstellen. Von Kollegen wird ihnen 
mitunter empfohlen, diesen Aufwand auf ein Minimum zu 
reduzieren. Schliesslich […] sei es den Schülern ziemlich egal, 
ob sie ein paar Fehler mehr machten. Manche Lehrer zeigen 
gar Verständnis für diese Haltung («Beethoven war's auch 
egal»). […]

Maturanden müssen Texte korrigieren und überarbeiten 
können. So steht es zumindest im neuen Rahmenlehrplan. 
Und natürlich gibt es Lehrer (und Schüler), denen Ortho-
graphie und Grammatik wichtig sind, weil sie ein Bewusst-
sein für die deutsche Sprache entwickeln wollen. Doch die 
Prioritäten haben sich verschoben. Rechtschreibung und 
Grammatik spielen eine Nebenrolle. […]

Auch im Gymnasium sollte Rechtschreibung in allen Fä-
chern Standard sein. So will es die EDK, so steht es schwarz 
auf weiss auf Antwortbögen von Maturaprüfungen. Wie 
Prüfungsexperten jedoch übereinstimmend berichten, 
werden Schreibfehler, unvollständige Sätze und falsch ver-
wendete Begriffe mitunter überhaupt nicht angestrichen, 
geschweige denn bewertet. Machen es sich jene Schulen, 
die die Besten des Landes hervorbringen sollen, zu leicht, 
wenn sie stattdessen den kreativen Stil von Maturanden 
ins Feld führen?

Im Studium jedenfalls ist es zu spät, korrektes Deutsch zu 
lernen. Jurastudierende der Universität Bern müssen bei 
schriftlichen Arbeiten mit Abzügen von bis zu einer ganzen 
Note rechnen. Peter V. Kunz sagt: «Wer Rechtschreibung 
nicht beherrscht, sollte etwas anderes studieren.» Es klingt 
wie eine Warnung.»
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